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Das süße Leben der Armen:
Schokolade, Bonbons, Zigaretten und
Geld vernichtende Handys. Die
tätowierten Arme gehören Udo Hupa,
44, aus Essen-Katernberg, der trotz
Zuckerkrankheit und Übergewicht
fleißig nascht
© Andreas Reeg

Unterschicht:

Das wahre Elend
In Deutschland hat sich eine neue Unterschicht gebildet, die ohne Zukunf t ist. Jahrzehntelang wurde v ersucht,

ihre Armut mit Geld zu bekämpf en. Doch was die Benachteiligten wirklich brauchen, wird ihnen v erwehrt.

Reportage aus der bildungsf reien Zone.

Es gibt keine Region in Westdeutschland, in der die Menschen ärmer sind

als im Ruhrgebiet. In keiner Stadt des Ruhrgebiets ist der Anteil an

Sozialhilf eempf ängern höher als in Essen. In keinem Stadtteil Essens ist

das Haushaltseinkommen niedriger als in Katernberg. Und in keiner Straße

Katernbergs leben mehr Arme als im Meerkamp. Hier ist unten. Hier also

gibt es sie, die deutsche Armut.

Wie sieht sie aus? Die niedrigen Wohnblocks aus den 60er Jahren sind

gepf legt. Kein Müll, keine Graf f iti, auf  weitläuf igen Rasenf lächen stehen

Rutschen und Schaukeln im Herbstlaub. Ein Bataillon aus Schüsseln peilt

Satelliten an. Hinter den Gardinen f lackert bläuliches Licht. Studiogebräunte

Mädchen klackern über die Betonwege. In ihren Armbeugen baumeln

Handtäschchen. Dicke Kerle wuchten sich aus breitbereif ten BMWs, Audi

TTs und tief ergelegten Golf s. Der Hausmeister sammelt ein paar Kippen

auf . "Armut?" Sein Lachen stirbt in einem rauchigen Hustenanf all. "Ich

kenne wirklich jeden im Meerkamp. Aber Armut, nee, die gibt's hier nicht."

Früher arbeiteten die Männer aus dem Meerkamp auf  Zollv erein, der größten Zeche Europas. 1986 wurde sie

geschlossen und die meisten Katernberger arbeitslos. Die Leute aus dem Meerkamp waren ungelernte Arbeiter,

die v on den Kohle-f örderbändern die Steine aussortierten oder andere einf ache Arbeiten erledigten. Diesen

Rand der Gesellschaf t gab es schon immer: die Unterschicht. Damals hatte die Unterschicht noch Arbeit, in

Katernberg, im Ruhrgebiet, in ganz Deutschland. Doch die Jobs f ür Leute ohne Ausbildung sind weg. Sie

kommen nie zurück. In unserer heutigen Wirtschaf t ist die Unterschicht überf lüssig.

In Deutschland gilt als arm, wer mit weniger als 60 Prozent des

Durchschnittseinkommens auskommen muss. Das trif f t auf  rund

zehn Millionen Menschen zu. Wie v iel Geld haben die Armen? Eine

v ierköpf ige Familie, die v on Sozialhilf e lebt, bekommt v om Staat

inklusiv e Miete und allen Hilf en rund 1550 Euro im Monat, bei f ünf

Personen sind es etwa 1840 Euro. Das ist mehr, als Ungelernte netto

v erdienen können. Im Meerkamp, in München-Hasenbergl, in

Hamburg-Wilhelmsburg, in Köln-Chorweiler, in den ty pischen

deutschen Unterschichtsv ierteln leben die Armen heute in

geräumigen Wohnungen mit Einbauküche, Mikrowelle,

Waschmaschine, Spülmaschine, Handy , meist mehreren Fernsehern und Videorecorder. Das zeigen die

Erhebungen des Statistischen Bundesamtes. Die heutige Unterschicht leidet keine Not, wie sie in Romanen

des 19. Jahrhunderts beschrieben wird. Und dennoch lebt sie im Elend.

W ie geht's, Deutschland?
Woran fehlt es, damit es unserem Land gut
geht? Wo müssen Reformen her und wie
sollen sie aussehen? Die Onlineumfrage
Perspektive-Deutschland will auch in
diesem Jahr wieder die Stimmung der
Bürger erkunden, um die Politik damit zu
konfrontieren. Machen Sie mit, füllen Sie
den Fragebogen aus.
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Sydney, zweieinhalb, guckt vormittags
um elf schon fern.
Unterschichtskinder sehen meistens
Zeichentrickfilme oder Werbung - und
selten die "Sendung mit der Maus"
© Andreas Reeg

Zwei Jungs im Meerkamp spielen mit
einem Hund. Viele der Kinder gehen
auf die Sonderschule, kaum eines
schafft den Hauptschulabschluss
© Andreas Reeg

Das Elend ist keine Armut im Portemonnaie, sondern die Armut im Geiste. Der Unterschicht f ehlt es nicht an

Geld, sondern an Bildung. In keinem OECD-Land, das hat der Pisa-Test gerade zum zweiten Mal gezeigt,

werden Unterschichtskinder im Bildungssy stem so skandalös benachteiligt wie in Deutschland. Einmal unten,

immer unten. In den v ergangenen Jahrzehnten hat die Unterschicht eigene Lebensf ormen entwickelt, mit

eigenen Verhaltensweisen, eigenen Werten und eigenen Vorbildern: die Unterschichtskultur.

Das monatliche Einkommen ist nicht der richtige Maßstab, um die Situation der Menschen zu beurteilen.

Unter den rund zehn Millionen Armen, die derzeit in Deutschland gezählt werden, sind auch etwa 800 000 junge

Menschen in Ausbildung und Studium. Sie haben wenig Geld. Aber jede Menge Chancen. In einer Langzeitstudie

hat das Deutsche Institut f ür Wirtschaf tsf orschung (DIW) herausgef unden, dass die wirtschaf tliche Kluf t

zwischen oben und unten in den v ergangenen Jahren kaum gewachsen ist. Und der neueste Armutsbericht der

Bundesregierung zeigt: Die Reichen werden reicher. Und die Armen? Sie werden auch reicher. Dennoch ist

Deutschland ein gespaltenes Land. Aber die Spaltung v erläuf t nicht entlang der wirtschaf tlichen Linien. Es ist

eine kulturelle Spaltung. Hier ist aus dem Graben zur Unterschicht eine tief e, breite Schlucht geworden.

"Sy dney ! Sy dney , du sollst doch nicht so nah an den Fernseher ran." Elf

Uhr morgens im Meerkamp. Die zweieinhalbjährige Sy dney  liegt im

Schlaf anzug am Fußende ihres Bettes, das Gesicht in Ärmchenweite v or

der Mattscheibe. Gebrüll und Explosionen wummern, die ty pischen

Geräusche japanischer Zeichentrickf ilme. Unterschichtskinder, das haben

Medienwissenschaf tler herausgef unden, schauen nicht nur erheblich mehr

f ern als Gleichaltrige aus der Mittel- und Oberschicht. Sie bev orzugen billige

Comics und Werbung. Die "Sendung mit der Maus" überf ordert sie of t.

Noch nicht in der Schule und schon abgehängt, selbst beim Glotzen.

Heike Benziane, Sy dney s Mutter, ist 40 Jahre alt und hat noch zwei weitere

Kinder. Die älteste Tochter ist 23 und schon ausgezogen. Der 20-jährige

Sohn schläf t im Nebenzimmer. "Ich hab ihm mehrmals gesagt, er soll sich

eine Lehrstelle suchen. Mehrmals", sagt sie, holt ein Duplo aus einer der Schüsseln mit Süßigkeiten, wickelt es

aus und schiebt es Sy dney  in den bereits schokoladenv erschmierten Mund. Ihren letzten Freund hat Heike

Benziane v or wenigen Wochen v or die Tür gesetzt, "weil er sich f ür nichts interessiert hat, nicht mal f ür sein

Kind". Frau Benziane und ihre beiden Kinder leben v on insgesamt etwa 1300 Euro Stütze im Monat. "Sich mal

was gönnen, zu McDonald's oder so, das geht nicht of t", sagt sie. Sy dney s Vater trägt nichts zum Unterhalt

bei, denn er hat keinen Job. "Ist doch klar. Der hat ja schon zwei Kinder mit anderen Frauen", sagt Heike

Benziane. In ihren Augen ist das eine schlüssige Erklärung f ür Arbeitslosigkeit. Hätte er Arbeit, müsste er v om

Lohn f ür seine Kinder Unterhalt zahlen. Für ihn selbst bliebe nicht mehr als der Sozialhilf esatz. Kinder mit einer

Ex-Frau zu haben, empf inden v iele Männer aus der Unterschicht daher als objektiv en Grund, nicht zu arbeiten.

Im Meerkamp gehört diese Logik zum Alltagswissen.

"Die Kerle wissen ja, dass Vater Staat f ür uns sorgt", sagt Manuela

Reimann, die beste Freundin v on Heike Benziane. Die 35-Jährige ist im

Meerkamp auf gewachsen und lebt noch immer hier. Genau wie ihre beiden

Brüder und ihre Eltern. "In dieser Umgebung kann man kein Kind

großziehen", sagt sie. Sie ist schwanger. Manuela Reimann zündet sich eine

Marlboro an und sagt entschuldigend: "Wegen dem Kind muss ich ja schon

auf  die Tabletten v erzichten."

An einem Freitagabend im August hat sie ihrem Freund berichtet, dass

der Schwangerschaf tstest diesmal positiv  war. Samstagmorgen war er weg.

Sie nimmt es ihm nicht übel. "Welcher Mann zieht denn hier noch seine

Kinder mit groß? Also, ich kenne keinen", sagt sie. Trennung und Scheidung

Artikel zu: Unterschicht: Das wahre Elend - Politik ... http://www.stern.de/politik/deutschland/unterschich...

2 von 7 11.10.2009 15:13



sind das größte Armutsrisiko in unserer Gesellschaf t. Und Unterschichtsbeziehungen haben eine besonders

kurze Haltbarkeit. Manuela Reimann wird nie wieder arbeiten, das ist heute schon sicher. "Schulden", sagt sie.

Würde sie arbeiten, müsste sie ihre Schulden zurückzahlen.

Reimanns Bruder Udo Hupa ist 44 Jahre alt und wohnt auf  demselben Stockwerk wie seine Eltern. Er ist klein

und wiegt um die 130 Kilo. Im Sommer hat er sich ein Piercing in die linke Augenbraue bohren lassen. Als

junger Mann hat Hupa Metzger gelernt. An seine letzte Arbeitsstelle kann er sich nicht mehr erinnern. Arbeit ist

in Katernberg einf ach kein Thema. Hupa lebt v on Arbeitslosenhilf e und dav on, DVDs zu brennen. "Was die

Leute hier halt so gucken." Pornos. Daf ür hat er sich einen leistungsf ähigen Computer angeschaf f t. Obwohl

Udo Hupa Diabetiker ist, stehen regelmäßig Süßigkeiten auf  dem Speiseplan. "Ich v ersuch' ja, es zu lassen",

sagt er. "Aber ich muss einf ach lauf end zum Büdchen und mir eine Ladung Weingummis reinziehen." Hupa

f indet sich nicht zu dick. Jedenf alls nicht im Vergleich zu seinem Bruder. Der ist 38 Jahre alt, wohnt noch bei

den Eltern und ist "der f etteste Mensch, den ich je gesehen habe. Viel f etter als Calmund. Der wiegt über 250

Kilo, ehrlich, und hat die Wohnung schon seit Jahren nicht mehr v erlassen können", berichtet Hupa.

"Die Unterschicht ist v on allen chronischen Krankheiten überdurchschnittlich stark betrof f en", sagt Andreas

Mielck v om Forschungszentrum f ür Umwelt und Gesundheit in München. Das Krankheitsrisiko ist etwa doppelt

so hoch, auch bei der angeblichen Managerkrankheit Herzinf arkt. Sind Angehörige der Unterschicht einmal

erkrankt, v erläuf t ihr Heilungsprozess erheblich schlechter. Früher waren mangelnde ärztliche Versorgung und

krankmachende Arbeitsbedingungen die Gründe daf ür. Heute nicht mehr. Es gibt nur einen Grund: f alsches

Verhalten.

Mielck hat die Beweise zusammengetragen: Ehemalige Hauptschüler rauchen f ast doppelt so of t wie

ehemalige Gy mnasiasten. Schon 12- bis 13-jährige Hauptschüler trinken annähernd doppelt so v iel Alkohol wie

gleichaltrige Gy mnasiasten. Fast ein Drittel der Unterschichtsf rauen haben starkes Übergewicht (32 Prozent),

v iermal so v iel wie Oberschichtsf rauen (8 Prozent). Fast Food ist die Nahrung der Unterschicht. Und 25- bis

39-jährige Angehörige der Unterschicht haben dreimal so of t Bewegungsmangel wie Angehörige der

Oberschicht. Mit Geld hat das alles nichts zu tun. Im Gegenteil: Einen Monat rauchen ist teurer als der

Monatsbeitrag in einem exklusiv en Fitness-Studio. Fast Food ist teurer als Selberkochen. Alkohol ist teurer als

selbst gepresster Obstsaf t, die Presse mitgerechnet. Ungesundes Verhalten ist insgesamt teurer als

gesundes.

Armut macht also nicht krank. Der schlechte Gesundheitszustand der Unterschicht ist keine Folge des

Geldmangels, sondern des Mangels an Disziplin. Disziplinlosigkeit ist eines der Merkmale der neuen

Unterschichtskultur. Es gibt noch mehr: Konsumf orscher haben ermittelt, dass die Unterschicht zu

"demonstrativ em Konsum" neigt, die angesagtesten Klamotten, das neueste Handy , das Auto mit dem

f ettesten Auspuf f rohr. Und wenn das Geld ausgegeben ist, werden Schulden gemacht. Wof ür? Vor allem f ür

Unterhaltungselektronik, sagen Verbraucherschützer. Die Unterschicht lebt im Hier und Heute und kümmert

sich nicht um die Zukunf t. Weder um die eigene noch um die der Gesellschaf t. Die Unterschicht geht der

Demokratie v erloren. Wahlf orscher beobachten seit Jahren: Je geringer die Bildung, desto geringer die

Wahlbeteiligung. In Katernberg gingen in diesem Jahr nur 40 Prozent zu den Kommunalwahlen und ganze 28,8

Prozent zu den Europawahlen.

Der Freizeitf orscher Horst Opaschowski hat herausgef unden: In der Freizeit ist die Unterschicht v or allem

passiv . Und wer v on Stütze lebt, hat v iel f reie Zeit. Freunde tref f en, im Internet surf en, etwas lernen, lesen?

Alles Fehlanzeige. Unterschichtler v erbringen ihre Freizeit v or allem mit Glotzen. Sie sind die Zuschauer des

Lebens. Und sie glotzen v or allem mehr Nachmittagsgeplapper, mehr Gewalt, mehr Trash. "Mediale

Verwahrlosung", nennt das Christian Pf eif f er, Direktor des Kriminologischen Forschungsinstituts in Hannov er.

Du bist, was du glotzt.

Im Herbst hat Elke Zepig den ersten Buchladen in Essen-Katernberg eröf f net. Dav or gab es in einem Stadtteil,
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Der Meerkamp in Essen-Katernberg
gilt als eine der ärmsten Siedlungen
in Westdeutschland. Die 60er-Jahre-
Blocks sind gepflegt, die Wohnungen
geräumig
© Andreas Reeg

in dem f ast 24 000 Menschen leben, keine Bücher zu kauf en. Zepigs Buchladen ist eigentlich ein

Schreibwarenladen mit drei zusätzlichen Billy -Regalen, in denen lose ein paar Bücher stehen. "Die Leute hier

lesen einf ach nicht", sagt Elke Zepig. An den Buchpreisen kann es nicht liegen. Denn die Katernberger haben

genug Geld zum Spielen. Allein in der Hauptstraße gibt es auf  eineinhalb Kilometern sieben Spielhöllen. Die

Geschäf te lauf en gut.

Die Unterschicht verliert die Kontrolle, beim Geld, beim Essen, beim Rauchen, in den Partnerschaf ten, bei

der Erziehung, in der gesamten Lebensf ührung. Nirgendwo wird der Disziplinv erlust so deutlich wie beim Sport.

Über Generationen war Sport der große Freizeitspaß der Unterschicht. Nach Schulschluss wurde in den

Arbeiterv ierteln gekickt. Früher. Ob Jung oder Alt: Für die Unterschicht f indet Sport heute im Wesentlichen im

Fernsehen statt. "Hauptschulabsolv enten treiben nur noch zu 21,5 Prozent Sport, Gy mnasialabsolv enten

jedoch zu 52,3 Prozent", sagt Opaschowski.

Je höher das sportliche Leistungsniv eau, desto geringer der Anteil v on

Angehörigen der Unterschicht. "In den Oly mpiamannschaf ten f inden wir

f ast nur noch Studenten oder Leute mit Abitur", sagt der Sportsoziologe

Klaus Cachay . "Sport bedeutet Selbstdisziplin, Zuv erlässigkeit,

Durchhaltev ermögen und Leistungsorientierung. All das sind Fähigkeiten,

die der Unterschicht mehr und mehr abhanden kommen." Doch wie kann

heute jemand an unserem Arbeitsmarkt bestehen, der nicht zuv erlässig,

nicht diszipliniert und nicht leistungsorientiert ist?

"Los, gib ab, gib ab, gib aaaab!", brüllt ein Junge seinen Mitspieler an.

Dann geschieht ein kleines Wunder: Der Angebrüllte spielt den Ball

tatsächlich ab. Der Rest ist Formsache: Schuss. Tor.

Berthold Werth strahlt. So langsam lernen die Jungs, was Zusammenspielen bedeutet. Werth ist ein

Sozialarbeiter des Jugendhilf e-Netzwerks der Arbeiterwohlf ahrt in Katernberg. Im Auf trag des Jugendamtes

betreut er besonders problematische Familien. Weil er selbst Fußballer ist, hat er v or drei Jahren begonnen,

mit den 11- bis 15-jährigen Jungs aus diesen Familien einmal die Woche in der Sporthalle zu kicken.

Joe bekommt den Ball zugespielt. Er hat f reie Bahn. Jetzt müsste er losstürmen und das Ding reinmachen.

Geht aber nicht. Der 13-Jährige wiegt über 100 Kilo. Sein Kopf  ist knallrot, er japst. Drei schwere Schritte tapst

er Richtung Ball. Dann ist die Chance v ertan. "Och Mensch", brüllt Lars, der selbst kaum dünner ist als Joe.

"Das gibt's doch nicht. Das war die Chance." Alle schauen Joe an. Wird er wieder gegen die Wand treten,

rumschreien, weinen und schließlich nach Hause gehen, wie letzte Woche, und v orletzte? Joe trainiert beim

Fußball nicht nur seinen Körper. Er muss lernen, mit Frustrationen, mit Niederlagen um- zu-gehen, ohne gleich

auszurasten. Joe schluckt. In seinen Augen sind Tränen. Aber er reißt sich zusammen.

"Das war heute einer der schönsten Momente in meinem Job", sagt Berthold Werth später. Im ersten Jahr

waren solche Momente selten, als er erkannte, dass er den dicken Kindern v om Meerkamp solche Sachen wie

Rückwärtslauf en beibringen musste. Und er musste alle mit einem Bus zu Hause abholen. Sie konnten keine

Termine einhalten. "Ich war noch in keiner Familie, in der es nicht das v olle Sortiment der

Unterhaltungselektronik gab: Fernseher, DVD, Video, PC, Play station, einf ach alles. Aber ich war schon of t in

Familien, in denen es keine Uhr gibt", sagt Werth. Wer in der zweiten, dritten oder v ierten Generation Sozialhilf e

bekommt, lebt in einer Welt ohne Zeit. Der Fernseher strukturiert den Tag, und der läuf t immer. "Und wir

können schon f roh sein, wenn da Zeichentrickf ilme lauf en und keine Pornos", sagt Werth. "Die Leute erziehen

ihre Kinder hier of t nach der Kartof f elmethode: Die wachsen v on alleine."

Würde sich etwas ändern, wenn man jeder Familie im Meerkamp ein paar hundert Euro mehr Sozialhilf e

auszahlen würde? Die Zukunf tsaussichten der Jungs in Berthold Werths Fußballmannschaf t blieben weiter
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jämmerlich. Sy dney s Mutter würde ihre Kinder häuf iger zu McDonald's einladen. Der dicke Herr Hupa würde

sich mehr Weingummis v om Büdchen holen.

Seit Jahrzehnten v ersucht die deutsche Gesellschaf t, die Armut mit Geld zu be- siegen. Das hat nicht

f unktioniert. Paul Nolte, Prof essor f ür Sozialgeschichte an der International Univ ersity  in Bremen, nennt dies

"f ürsorgliche Vernachlässigung". Staat, Gesellschaf t und auch die Sozialwissenschaf ten haben v ersucht, sich

v on der Verantwortung f ür die Unterschicht f reizukauf en. Die wurde mit Geld ruhig gestellt. Opium f ürs

gemeine Volk. Doch was die Unterschicht wirklich braucht, das wurde ihr v erwehrt.

Was braucht die Unterschicht? Womit kann ihr geholf en werden, wenn nicht mit Geld? "Bildung", sagt Paul

Nolte. "Bildung", sagt Berthold Werth. "Bildung", sagt Klaus Peter Strohmeier, Soziologieprof essor an der

Bochumer Ruhr-Univ ersität, einer der wenigen deutschen Sozialwissenschaf tler, die sich mit der Unterschicht

beschäf tigen. "Bildung", sagt der Gesundheitsf orscher Andreas Mielck. "Bildung", sagt der Sportsoziologe Klaus

Cachay . "Bildung", sagt Klaus Wermker, Stadtentwicklungsleiter in Essen. "Bildung", sagt Karin Neuhaus v om

Essener Institut f ür Stadteilbezogene Soziale Arbeit, die sämtliche sozialen Projekte in Katernberg koordiniert.

"Bildung", sagt der Kriminologe Christian Pf eif f er. "Bildung", sagt Gisela Wehner-Böhme,die Leiterin der

Kindertagesstätte in Katernberg. "Bildung", sagt Angelika Sass-Leich, Direktorin der Hebartschule, einer

Grundschule in Katernberg.

Bislang glaubten Politik, Sozialwissenschaf ten und Gesellschaf t: Die Lebensf ormen der Unterschicht und

ihre Verhaltensweisen seien die Folge ihrer Armut. Genau das Gegenteil ist richtig: Die Ar-mut ist eine Folge

ihrer Verhaltensweise, eine Folge der Unterschichtskultur. In Deutschland sind nicht immer die Armen die

Dummen, sondern die Dummen sind immer arm. Wer nicht ein Mindestmaß an Selbstdisziplin gelernt hat, wer

seinen Körper nicht gesund hält, ist nicht arbeitsf ähig. Wer keinen richtigen Beruf  gelernt hat, ist ohne Chance.

Arbeitsplätze f ür Hilf sarbeiter v erschwinden immer mehr. Mangelhaf te beruf liche Qualif ikation ist mit Abstand

das größte Risiko f ür Langzeitarbeitslosigkeit. Permanentes Lernen ist heute f ür jeden Beruf  überlebenswichtig.

Der Kf z-Mechaniker, Traumjob der Jungs im Meerkamp, ist heute EDV-Fachmann. Und Kindergärtnerinnen,

Traumjob der Mädchen im Meerkamp, müssen in anderen Ländern studiert haben. Die Unterschicht hat nur zwei

Alternativ en: Bildung oder Sozialhilf e.

"Geld ist echt nicht mein Problem." Die Sozialhilf eempf ängerin Anja Rausch ist 29 Jahre alt, lebt im Meerkamp

und hat drei Kinder v on drei Vätern. Mit 17 bekam sie ihre älteste Tochter. Fabian, der Jüngste, ist sechs

Monate alt. Sein Erzeuger ist ein 24-jähriger Sonderschulabbrecher. "Ich will nicht, dass Fabians Vater hier

wohnt. Besuchen ist okay , aber ich will mich nicht an ihn gewöhnen", sagt Anja Rausch. "Die Männer kommen

und gehen doch sowieso, aber die Kinder bleiben." Als sie mit Fabian schwanger war, hat ihre Älteste, damals

elf , sie beiseite genommen. "Sie wurde ganz streng und hat gesagt: "Mama, du musst dich sterilisieren lassen."

Ja, und genau das mach ich jetzt. Ich krieg das mit den Männern einf ach nicht in den Grif f ."

Anja Rausch ist eine bewundernswerte Mutter, eine der erf olgreichsten aus dem ganzen Meerkamp, denn sie

hat eine großartige Leistung v ollbracht: Ihre älteste Tochter geht auf s Gy mnasium, außerhalb v on Katernberg.

"Und sie hat gute Noten. Ich bin so stolz." Als ihre Tochter klein war, hat Rausch sich jede Woche ein

Kinderbuch in der Bücherei ausgeliehen und ihr v orgelesen. Und ab und zu einen Erziehungsratgeber f ür sich

selbst. "Ich hatte ja keine Ahnung, wie das geht mit einem Kind. Und wen sollte ich denn f ragen? Die Leute

hier?"

In Anja Rauschs Wohnung steht nur ein Fernseher, und der ist alt und klein.

Sie schläf t auf  der Wohnzimmercouch, obwohl das in der 83 Quadratmeter

großen Dreizimmerwohnung nicht nötig wäre. "Aber so haben die beiden

Kleinen ein Zimmer nur zum Spielen. Das ist wichtig. Hab ich gelesen." Anja

Rausch hat nicht genug Kraf t, ihr gesamtes Leben unter Kontrolle zu halten.

Süßigkeiten, das Chaos in der Wohnung, das mit Geld und das mit den
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Manuela Reimann, 35, ist schwanger
- der Vater des Kindes verschwunden
© Andreas Reeg

Männern, "das schaf f  ich nicht alles auf  einmal. Und darum konzentriere ich

mich auf  eines: dass die Kinder was lernen. Sonst sitzen die in zwanzig

Jahren noch immer im Meerkamp. Wie ich."

>Doch was ist mit den Nachbarkindern, deren Eltern sich nicht auf opf ern wie Anja Rausch, die nach der

Kartof f elmethode erzogen werden? "Diese Kinder müssen im Kindergarten und in der Schule eben v ieles lernen,

was Mittel- und Oberschichtskinder zu Hause lernen", sagt der Bochumer Soziologe Strohmeier.

Die gute Nachricht ist: Bildung hilf t tatsächlich. Im Kindergarten kann man den Kindern aus benachteiligten

Familien noch am wirksamsten helf en. Das beweist eine neue Studie des Kriminologen Christian Pf eif f er: 39

Prozent aller Kinder in Deutschland gehen auf s Gy mnasium, Ausländerkinder jedoch nur zu neun Prozent. Und

was ist mit den Ausländerkindern, die in einen deutschen Ganztagskindergarten gehen? Auch v on denen

schaf f en es 39 Prozent auf s Gy mnasium, genauso v iele wie im Durchschnitt.

"Im Grunde genommen wissen wir alle das alles doch schon seit Jahren", sagt Gisela Wehner-Böhme. Sie

hat daraus Konsequenzen gezogen. Als die Stadt Essen 1998 auf  dem ehemaligen Zechengelände einen neuen

Kindergarten eröf f nete und sie die Leitung übernahm, bestand sie darauf , dass es ein Ganztagskindergarten

wird. "Wir haben hier v iele Einwandererkinder. In drei Stunden am Tag lernen die kein Deutsch." Dann sind sie

und ihre Kolleginnen erst mal Klinkenputzen gegangen, v on Tür zu Tür, um die Eltern v on der Notwendigkeit der

Ganztagsbetreuung zu überzeugen. Nachdem sie die Kinder hatten, holten sie sich auch die Eltern. Einmal in

der Woche bringen Pädagogen interessierten Eltern das kleine Einmaleins des Elternseins bei. "Ernährung,

Erziehung, Gesundheitsv orsorge, das v olle Programm", sagt Wehner-Böhme. "Elternarbeit ist f ast genauso

wichtig wie die Arbeit mit den Kindern." Inzwischen werden im Kindergarten eine ganze Menge Eltern erzogen.

Wie lebensv erändernd der Erf olg des Kindergartens ist, kann Angelika Sass-Leich als Erste f eststellen, denn

sie ist die Direktorin der Hebartschule, in die f ast alle Kindergartenkinder v on Frau Wehner-Böhme eingeschult

werden. "Früher mussten wir mit den meisten Kindern in den ersten Schuljahren Kindergarten machen, ihnen

beibringen, einen Stif t oder eine Schere zu halten und in einer Gruppe einigermaßen still zu sitzen", sagt die

Direktorin. Und heute? "Der Großteil der Kinder ist jetzt unterrichtsf ähig. Das ist eine f undamentale

Veränderung." Seit zwei Jahren ist auch ihre Grundschule ganztags geöf f net.

Die erste Katernberger Generation Kinder, die ganztags in Kindergarten und Schule geprägt wurden, hat jetzt die

Grundschule v erlassen. Fünf  v on 35 Kindern kamen auf  das Gy mnasium. Das gab es noch nie in der

Hebartschule. Und der Anteil der Sonderschüler ging dramatisch zurück. "Darauf  bin ich schon stolz", sagt die

Direktorin.

Das also ist die Lösung. Das wäre die Lösung, wenn aus den Erf ahrungen Konsequenzen gezogen würden.

Werden aber nicht. Die Hebartschule und der Katernberger Kindergarten sind keine echten

Ganztagseinrichtungen. Das Nachmittagsprogramm wird aus Projekten f inanziert. Statt mit den Kindern zu

arbeiten, v erbringen die Leiterinnen, Wehner-Böhme und Sass-Leich, unendlich v iel Zeit damit, Geld

einzusammeln, die unterschiedlichsten Fördertöpf e anzuzapf en und daraus eine Finanzierung zu basteln, so

kompliziert wie der Haushalt v on Hans Eichel. EU, Bund, Land und Stadt, alle sind mit unterschiedlichen

Minibeträgen aus den unterschiedlichsten Programmen beteiligt, die unterschiedliche Regeln und

unterschiedliche Lauf zeiten haben. Die Existenz der Ganztagsarbeit ist ständig gef ährdet.

Die heilsame Wirkung der Basis-Bildungsarbeit in Katernberg wird v on allen Verantwortlichen begrüßt. Der

Erf olg ist nicht nur of f ensichtlich, sondern wissenschaf tlich nachgewiesen. Niemand zweif elt daran. Und

dennoch wird er nicht f lächendeckend umgesetzt. Warum?

"Das, genau das macht mich auch depressiv ", sagt Klaus Wermker, Leiter der Stadtentwicklung in Essen. "Wir

haben f ür jedes Problem ein Modellprojekt, das uns genau zeigt, wie wir es lösen können. Wir wissen ganz
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genau, wie wir der Unterschicht in Bezirken wie Katernberg helf en könnten." Aber? "Dazu brauchen wir die

Politik. Und dass wir das, was wir alle als richtig erkannt haben, auch politisch umsetzen, daran glaube ich nicht

mehr."

Wie die meisten Städte ist Essen eine geteilte Stadt. Im Norden, in Katernberg, lebt die Unterschicht unter

sich. Der Süden gehört den Vorstandsv orsitzenden des Ruhrgebiets. Die Oberschichtskinder brauchen v on

Schule und Kindergarten v iel weniger Hilf e als die Kinder im Meerkamp. Das müsste bedeuten: weniger Lehrer,

weniger Kindergärtnerinnen, weniger Planstellen im Süden, mehr dav on im Norden. "Ungleiches ungleich

behandeln", nennt Wermker das. "Aber denen im Süden etwas wegzunehmen, das würde in Deutschland kein

Politiker keiner Partei überleben", sagt Wermker.

Sie werden es wagen müssen. Das Schicksal der Menschen im Meerkamp, der Unterschicht in Deutschland

insgesamt, ist keine Frage v on Mitleid und Barmherzigkeit. Es ist eine Überlebensf rage f ür die gesamte

Gesellschaf t. Keine Volkswirtschaf t kann es sich auf  Dauer leisten, mehr als zehn Prozent durchzuf üttern. Die

kulturelle Spaltung lässt sich nicht mit den Mitteln des Sozialstaates überwinden, nicht mit Almosen, nicht mit

Sozialhilf e, nicht mit Geld. Die Unterschicht braucht echte Inv estitionen in ihre Zukunf t, Inv estitionen in die

Köpf e der Menschen, nicht in den Bauch. Bildungsausgaben zahlen sich bereits in wenigen Jahren aus -

nachweislich. Aus guten Schülern werden bald gute Steuerzahler. Ein besseres Inv estment können Staaten

nicht tätigen.

Außerdem: Die Mittel- und Oberschicht bekommt immer weniger Kinder. Akademikerinnen bleiben bereits heute

zu über 44 Prozent kinderlos. Tendenz steigend. "Das Leben mit Kindern wird mehr und mehr zur Lebensf orm

der Unterschicht", sagt der Soziologe Strohmeier. Die Wiege Deutschlands steht im Meerkamp.

Walter Wüllenweber
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